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doardo Berta :

fSfarbenfülIe bes ffyerbftroalbes, ein berbftlidjer Sonnenunter»
gang u. f. to. ©erta bat einen tiefen ©efpeft oor ber Statur;
er bejaht fie leibenféaftlié, nidjt toie Diele feiner mobernen
Kollegen, bie fié ihrer 3" féamen féeinen. ©r malt mit
ber feinften Spitjc bes ©infels; aber er malt toirïlid), er

3eid)net nid)t bloff Ilmriffe. Seine garbenffala ift unenblié
reid), faft toie bie Statur felber. Alles ©egenftanbliée er»

féeint aus ber garbe berausgeboren, toirlt barum toarrn,
roie oon JCidjt unb fiuft umfloffen. Die pointiliftifée Sir»
beitstoeife ©ertas gemahnt an Segantini; bod) läfet fié
ïein ftiébaïtiger ©ergleid) äieben 3toiféen ben beiden itiinft»
lern, bie fié in ibrer fcelifcljen Äonftitution gans oerfdjiebeit
finb. Serta ift, toie féon betont, ein 3bt)Ili!er, fein ©rübler
unb ©bilofopb. Sein Stoffgebiet ift beférdnît; ber 5tünft=
1er bat fié' biefe Seférânïung felbft auferlegt; baff bies
weife ©infiét ift, niét mangelnbes 5\önnen, betoeifen bie

figtirliéen ©Serie (SOteffiboro) unb betoeifen feine ©orträts;
bas Sclbftporträt, bas bie Ausftellung seigt, ift geiftooll
belebt; ber SJtäbdjenfopf „Stina" oon grober Snnerlidjfeit
unb feiner ©oefie.

Stille ßarmonie.

©erta wohnt in fiugano; er ift mit gan3er Seele feiner
Deffiner Heimat ergeben, ©r féeint fié bie Aufgabe ge=
ftetlt 3U haben, bie Séônbeiten feines engern ©aterlanbcs
aus3ufébpfen. ©lie ein ©ottbetf niét mi'tbe tourbe, bie
Séônbeiten bes ©ernerlanbes 3U féilbern, toie fié ein
Suggenberger niét losreiben fann oon feiner SéoIIe, che
er ibre ©oefie gan3 erfabt bat, fo malt ©erta Stiid um
Stüd ber Deffiner ©anbféaft. ©r toirbt fo niét ttur für
feine Stunftauffaffung, fonbern aué für feinen ffjetmatfanton.
3it ber gleiéen Sinic liegt es, wenn Serta im Auftrag ber
5tantonsregierung ein grobangelegtes SBerf über bie bifto»
riféen unb unb funftbiftoriféen Denfmäler bes Kantons
Deffin beraüsgibt. ©ereits liegen 12 fiieferungen oor, bie
eine reiée Sülle funftbiftoriféer ©rféeinungen aus beut
Siib3ipfel unferes ©aterlanbes in ©Sort unb ©ilb feft»
halten. Das ©Sert oertieft unfere ©rfenittnis, bab ©boarbo
©erta eine ber fraftoollften 5\ûnftlerperfônliéîeiten ift, bie
toir in ber Séœei3 befiben. ©s 3eigt uns aber aué, bab ber
©oben toobl oorbereitet ift, dem fein fdjönbeitsburftiges
Stünftlertum entfprang. H. B.

Die öräber ber jungem Êifenzeit in
ber fditDeizerircben fjodjebene.

Les sépultures du second âge du fer sur le plateau
suisse.

Par D. Viollier, Genève Georg & Co. 1016. Fr. 12.50.

Das erfte 3ufammenfaffenbe ©3ert über bie oorgeféiéb
liée Altcrtumsforféung in ber Sétoei3 oerbanlen mir 3.
£eierli, toeléer im 3abre 1901 feine „Urgeféiéte ber
Sétoeiâ" oerôffcntliéte. Das aufeerorbentlié oerbienftlidje
©ué, bem leiber bie Quellennadjweife fehlten, ift feitber
oon ber 3orfd)ung in oielett wichtigen ©mitten überholt
worden unb bat feine 3toeite Auflage erlebt.

Der SKangel eines foléen ©aéfélagewerfes maéte
fié toeniger fühlbar, roeil feit bem 3abre 1908 bie fétoei»
3erifée ©efellféaft für Urgeféiéte jâbrliée 3abresbcriéte
herausgibt, bie über bie Smtbe unb Ausgrabungen bes be=

treffenden 3abres mittelft ©fort unb ©ilb orientieren. Seit»
bem bas Sefretariat ber ©efellféaft in bie S3 and oon
©rofeffor ©. Datarinoff in Solotburn gelegt worden ift,
finb biefe unfdjeinbaren 3abresberidjtc 311 einem trefflidjen
3abrbud) ber oor» unb friibgeféiétliéea gorfdjung in ber
Sétfei3 getoorben, bas bem Saien unb Çorféer gleié
unentbebrlié ift- Unb 3toar begnügt fié ber ©erfaffer niét

nur mit einer tritiféen Sunbftatiftif über bie oerfétebenen
©poéeu, fonbern er Iäfet es fié angelegen fein, burd) Sm»
toeife auf bie neuefte in» unb ausldnbifée fiiteratur bie
Sorfdpmg 3U förbern unb 3U beleben. ©Babrenb fo bie jcibr»
liéen ©orîommniffe feftgebalten werben, bat unterbeffen
D. ©iollier ein auf eigenen Ausgrabungen unb gorfdjungen
beruhendes ©Serf über bie ©räber ber fiatene3eit im fétoei»
3eriféen ©tittellanbe erféemen laffert, bas gu ben roiétigften
©erôffentliéungen auf biefem ©ebiete gerechnet werben muff,
©s ift oon ter Stiftung oon Sénpber non ©3artenfee her»
ausgegeben toorben unb als Deil eines mehrbänbigen ©Jertes
gebaét, toeléent ber ©erfaffer ben Ditel gibt: Les civili-
sations primitives de la Suisse.

Seuerbock aus der 2ibl.

D. ©iollier ift roie toenige 3ur Ausführung einer foléen
Aufgabe berufen. Seit bem ©üdtritt bes oerbienten Äon»
feroators Ulrich am fétoei3eriféen fianbesmufeum in 3ürid)
leitet er an beffen] Stelle bie aréaologifdje Abteilung, ©ine
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êdosrâo Kerls:

Farbenfülle des Herbstwaldes, ein herbstlicher Sonnenunter-
gang u. s. w. Berta hat einen tiefen Respekt vor der Natur:
er bejaht sie leidenschaftlich, nicht wie viele seiner modernen
Kollegen, die sich ihrer zu schämen scheinen. Er malt mit
der feinsten Spitze des Pinsels: aber er malt wirklich, er

zeichnet nicht bloß Umrisse. Seine Farbenskala ist unendlich
reich, fast wie die Natur selber. Alles Gegenständliche er-
scheint aus der Farbe herausgeboren, wirkt darum warm,
wie von Licht und Luft umflossen. Die pointilistische Ar-
beitsweise Bertas gemahnt an Segantini: doch läßt sich

kein stichhaltiger Vergleich ziehen zwischen den beiden Kunst-
lern, die sich in ihrer seelischen Konstitution ganz verschieden
sind. Berta ist, wie schon betont, ein Idylliker, kein Grübler
und Philosoph. Sein Stoffgebiet ist beschränkt: der Künst-
ler hat sich diese Beschränkung selbst auferlegt: daß dies
weise Einsicht ist, nicht mangelndes Können, beweisen die
figürlichen Werke (Messidors) und beweisen seine Porträts:
das Selbstporträt, das die Ausstellung zeigt, ist geistvoll
belebt: der Mädchenkopf „Nina" von groher Innerlichkeit
und feiner Poesie.

Stille liarmonie.

Berta wohnt in Lugano: er ist mit ganzgr Seele seiner
Tessiner Heimat ergeben. Er scheint sich die Aufgabe ge-
stellt zu haben, die Schönheiten seines engern Vaterlandes
auszuschöpfen. Wie ein Eotthels nicht müde wurde, die
Schönheiten des Bernerlandes zu schildern, wie sich ein
Huggenberger nicht losreißen kann von seiner Scholle, ehe

er ihre Poesie ganz erfaßt hat, so malt Berta Stück um
Stück der Tessiner Landschaft. Er wirbt so nicht nur für
seine Kunstauffassung, sondern auch für seinen Heimatkanton.
In der gleichen Linie liegt es, wenn Berta im Auftrag der
Kantonsregierung ein großangelegtes Werk über die histo-
rischen und und kunsthistorischen Denkmäler des Kantons
Tessin herausgibt. Bereits liegen 12 Lieferungen vor, die
eine reiche Fülle kunsthistorischer Erscheinungen aus dem
Südzipfel unseres Vaterlandes in Wort und Bild fest-
halten. Das Werk vertieft unsere Erkenntnis, daß Edoardo
Berta eine der kraftvollsten Künstlerpersönlichkeiten ist, die
wir in der Schweiz besitzen. Es zeigt uns aber auch, daß der
Boden wohl vorbereitet ist. dem sein schönheitsdurstiges
Künstlertum entsprang. kl. L.

vie Smdes der jungem (jsenieit in
der Ichrveiieriscden Hochebene.

Il.es sépultures ctu seconci âZe 6u fer sur le plateau
suisse.

O. Viollisr, Usasvs Uoorg ^ (lu. I!>16. ?r. 12.5V,

Das erste zusammenfassende Werk über die vorgeschicht-
liche Altertumsforschung in der Schweiz verdanken wir I.
Heierli, welcher im Jahre 1901 seine „Urgeschichte der
Schweiz" veröffentlichte. Das außerordentlich verdienstliche
Buch, dem leider die Quellennachweise fehlten, ist seither
von der Forschung in vielen wichtigen Punkten überholt
worden und hat keine zweite Auflage erlebt.

Der Mangel eines solchen Nachschlagewerkes machte
sich weniger fühlbar, weil seit dem Jahre 1908 die schwei-
zerische Gesellschaft für Urgeschichte jährliche Jahresberichte
herausgibt, die über die Funde und Ausgrabungen des be-
treffenden Jahres mittelst Wort und Bild orientieren. Seit-
dem das Sekretariat der Gesellschaft in die Hand von
Professor E. Tatarinoff in Solothurn gelegt worden ist,
sind diese unscheinbaren Jahresberichte zu einem trefflichen
Jahrbuch der vor- und frühgeschichtlichen Forschung in der
Schweiz geworden, das dem Laien und Forscher gleich
unentbehrlich ist. Und zwar begnügt sich der Verfasser nicht

nur mit einer kritischen Fundstatistik über die verschiedenen
Epochen, sondern er läßt es sich angelegen sein, durch Hin-
weise auf die neueste in- und ausländische Literatur die
Forschung zu fördern und zu beleben. Während so die jähr-
lichen Vorkommnisse festgehalten werden, hat unterdessen
D. Viollier ein auf eigenen Ausgrabungen und Forschungen
beruhendes Werk über die Gräber der Latènezeit im schwei-
zerischen Mittellande erscheinen lassen, das zu den wichtigsten
Veröffentlichungen auf diesem Gebiete gerechnet werden muß.
Es ist von der Stiftung von Schnyder von Wartensee her-
ausgegeben worden und als Teil eines mehrbändigen Werkes
gedacht, welchem der Verfasser den Titel gibt: des civili-
sations primitives cke la Luisse.

Seuerbock sus cler ltilp.

D. Viollier ist wie wenige zur Ausführung einer solchen
Aufgabe berufen. Seit dem Rücktritt des verdienten Kon-
servators Ulrich am schweizerischen Landesmuseum in Zürich
leitet er an dessen^ Stelle die archäologische Abteilung. Eine
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Menge, gunbbetidjte unb raiffenfd)aftlicbe ©ingelabbanblum
gen finb aus fetner Sfeber gefloffen, bie fid) alle burd)
©cnauigfeit unb RIarbeit auszeichnen. ©rft nad)bem er fid)
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Kessel aus Bronce mit
Catcne, Canzenspitze mit Sdtaft. Baken aus Catène.

auf biefem metbobifd) fidjern 2Bege ben Ueberblid über
bas Material unb bie Citeratur oerfdjafft bat, ift er an bie
Ausarbeitung eines gröfrern äufammenfaffenben SBerles ge=

fdfritten. ©s bebanbelt bie ©räber ber 3tneiten ©ifengeit
ober Catènegeit, bie man allgemein in bie Sabre 400—50
oor ©briftus 3U feigen pflegt. Sad) bem Sorgange oon
Osfar Montelins fudjt er aus ben Srunben eine rclatioc
©bronologie 3U entra idein, inbem bie ©egenftänbe 3U tppo=
logifdjen Seiben 3ufammengeftellt roerben, in benen fid) ältere
unb jüngere Dppen erlcnnen Iaffen. Dies gefdfiebt oor»
nebmlidj an bem beliebten Sdjmudgegenftanb ber Catène»
leute, ber Sibel. Sei ber Datierung oorgefd)id)tlid)er
5un be ber Metallgeit fpiclt lein ©egenftanb bie Solle, raeldje
ber Deftnabel ober gibel 3utommt. 3n ber 93ron3e3cit ent»

ftebenb, entraidelt fie fid) in ber altem unb Jüngern ©ifen»
3eit berartig, bafe man fie getroft ber Sebeutung gleicbfeben
barf, raelcbe ber Rttopf an ber Seileibung ber Moberttett
bat. 3n eingelnen Catènegrâbern œirb fie auf ben Sieletten
itt ber 3«bl bis 311 20 Stüden gefunben. Die Catènefibel
3eigt folgenbe ©ntraidlung: 3n ber älteften 3ext (Catène I)

ift ibr 3fuh frei, aber auf ben Sogen 3Uriidgebogen, in
ber mittlem (Catène II) mit bem Sogen burd) einen Sing
ober eine Schnalle oetbunben, in ber jüngften (Catène III)
in gleid)3eitigem ©uffe mit bem Sogen oerfcbmolgen.

3rür bie Datierung ebenfalls oertoenbbar finb bie
Dorgues ober Salsringe, raelcbe oon ben Helten als Stam»
mesgeidjen getragen mürben unb fieb auf ben römifeben
Darftellungen leltifcber Rrieger faft burdfgängig naebroeifen
Iaffen. Sie erfd)etnen in ber Catène I, oerfebrainben aber
mit Catène II. Die abfolute ©bronologie gebt nun nod)
raeiter, inbem fie bie ©egenftänbe mit ber d)riftlid)en Seit»
reebnung in Segiebung bringt unb uns Auffcbluf) gibt, aus
raeldjem Sabrbunbert oor ober nad) ©briftus ein gunb»
gegenftanb ftammt. Sie läfjt fid) nur auf eine Seriobe an»
raenben, bie mit einer gefd)id)tlid)en Seriobe in einem anbern
Canbc oerlnüpft ift unb raenn Segiebungen groifeben ben
beiben Cänbern nadjroeisbar finb. Um es beutlid) 3U mad)en,
f'anit man für bie fübamerilanifd)en Cänber unb Medio
nur eine relatioe ©bronologie aufftellen. 2BobI finb aud)
bort ältere unb jüngere Dppen erlennbar, aber innerhalb
ber gangen Reit finb leine gefd)id)tlid)en Sortommniffe feft»
3uftellen. Desracgen begeid)net man bie Sorgefd)id)te oiefer
Cänber fd)Ied)tbin als prätoIumbifd)e 3eit.

Die abfolute ©bronologie läfjt fid) aber in ©uropa
aufftellen, roeil beffen Cänber mit ben Mittelmeeroöllern
Aegpptens, ©ried)entanbs unb Staliens in Segiebung ftan»
ben unb mir pon ben lebtern gefd)i:d)tlid)e Runbe haben,
bie in Aegppten minbeftens bis ins Sabr 3000 oor ©briftus
3urüdgreift. Siollier ftülgt feine abfolute ©bronologie ber
Catènegeit in ber Scbroeig auf 3toei gefd)id)tlicbe ©reigniffe,
bie Ginnabme Soms burd) bie Reiten im Sabre 390 0. ©br.
unb bie Eroberung £eIoetiens bureb ©aefar im Sabre 58
p. ©br. unb unterfd)eibet bie ©podjen Catène I 450—250
t>. ©br., Catène II 250—50 o. ©br.

©ine Seihe oon raeitern fragen, bie nod) unabgeflärt
finb, fudjt er an lôanb bes ^unbrnaterials 3U Iöfen. Mit ©.
Sullian nimmt er an, bafe bie .Reiten fid) um 530 am
Mittelrbeine niebecliefjcn. Dabei fanbeu fie eine Seböt»
terung oor, raelcbe bie Rultur ber ältern ©ifen» ober Salb
ftattgeit aufroies. Unter bem ©influffe ber feltifdfen ©in»
raanberer nahmen bie Dallftattleute nach unb nad) neue
©ebräud)e an. êatten fie oorber ihre Doten oerbrannt
unb über ihnen ©rabbügel (Dumuli) aufgeraorfen, fo gingen
fie nun 3U bem leltifdfen Sraud) über, bie Doten gu beftatten.
©benfo oeränbern fid) bie ffformen ber Saulenfibel unb ber
©ertofafibel, inbetn fie bie Doppelfpiralige 5eber annehmen,
raelcbe bei ben Reiten gebräuchlich raar. Daraus fdjliebt
D. Siollier, bah bie Reiten bie Dtäger ber Catèneïultur
roaren unb bafg fie biefer bei ihrer gortfebung am Mitteb
rbein aud) bei ben Stämmen ber Sallftattleute 3um Durd)=
brud) oerbalfen. ©ntgegen ber geroöbnlid)en Auffaffung
nimmt er ferner an, baf; bie Seloetier, ein Stamm ber
Reiten, fdjon um 450 o. ©br. unfer Canb befebt hätten.
Das febeint ihm aus ber ©iul)eitlid)!eit ber Catèneïultur
in unferm Canbe beroorgugeben, raelcbe fid) im Caufe oon
400 Sabrbunberten laurn merllid) oeränberte. SBären fie aber,
raie man nach ben 3eugniffen ber römifeben Sd)riftfteIIer
annimmt, erft im Anfdfluffe an ben oerunglüdten ©imbern»
unb Deutonengug bes 2. oordfriftlicben Sabrbunberts auf
unfer ©ebiet getreten, fo mühten fid) Spuren biefer geroalt=
famen Sefiebelung oorfinben.

S3äbrenb rair in biefem Abfd)nitt einige intereffante
©rllörungsoerfudfe lennen gelernt haben, bie fid) bod) aus
ben Snbigien eines reichen ard)äoIogifd)en Materials recht»

fertigen Iaffen, betritt ber Serfaffer feften S oben, raenn
er auf bie ©räber unb ihren Snbalt eintritt. Siebt,
als ob es hier leine fragen mehr 3U löfen gäbe,
aber im raefentlidjen ergeben fid) bie Sdjlüffe aus bem
Material felbft. Sorgfältig finb alle neuen jjunbe oer=
3eicbnet unb mit bibIiograpl)ifd)en Sacbraeifungen be=

gleitet. Die raidjtigften Çunbtppen finb, auf prad)t=
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Menge Fundberichte und wissenschaftliche Einzelakchandlun-
gen sind aus seiner Feder geflossen, die sich alle durch
Genauigkeit und Klarheit auszeichnen. Erst nachdem er sich
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liesse! sus kronce mil
cslène, LîlNîienspitîî mit Scvîitl. vaken sus cslène.

auf diesem methodisch sichern Wege den Ueberblick über
das Material und die Literatur verschafft hat, ist er an die
Ausarbeitung eines größern zusammenfassenden Werkes ge-
schritten. Es behandelt die Gräber der zweiten Eisenzeit
oder Latènezeit, die man allgemein in die Jahre 400—50
vor Christus zu setzen pflegt. Nach dem Vorgange von
Oskar Montelins sucht er aus den Funden eine relative
Chronologie zu entwickeln, indem die Gegenstände zu tppo-
logischen Reihen zusammengestellt werden, in denen sich ältere
und jüngere Typen erkennen lassen. Dies geschieht vor-
nehmlich an dem beliebten Schmuckgegenstand der Latène-
leute, der Fibel. Bei der Datierung vorgeschichtlicher
Funde der Metallzeit spielt kein Gegenstand die Rolle, welche
der Heftnadel oder Fibel zukommt. In der Bronzezeit ent-
stehend, entwickelt sie sich in der ältern und jüngern Eisen-
zeit derartig, dasz man sie getrost der Bedeutung gleichsehen
darf, welche der Knopf an der Bekleidung der Modernen
hat. In einzelnen Latönegräbern wird sie auf den Skeletten
in der Zahl bis zu 2V Stücken gefunden. Die Latönefibel
zeigt folgende Entwicklung! In der ältesten Zeit (Latène I)

ist ihr Fuß frei, aber auf den Bogen zurückgebogen, in
der mittlern (Latène II) mit dem Bogen durch einen Ring
oder eine Schnalle verbunden, in der jüngsten (Latène III)
in gleichzeitigem Gusse mit dem Bogen verschmolzen.

Für die Datierung ebenfalls verwendbar sind die
Torques oder Halsringe, welche von den Kelten als Stam-
meszeichen getragen wurden und sich auf den römischen
Darstellungen keltischer Krieger fast durchgängig nachweisen
lassen. Sie erscheinen in der Latène I. verschwinden aber
mit Latène II. Die absolute Chronologie geht nun noch
weiter, indem sie die Gegenstände mit der christlichen Zeit-
rechnung in Beziehung bringt und uns Aufschluß gibt, aus
welchem Jahrhundert vor oder nach Christus ein Fund-
gegenstand stammt. Sie läßt sich nur auf eine Periode an-
wenden, die mit einer geschichtlichen Periode in einem andern
Lande verknüpft ist und wenn Beziehungen zwischen den
beiden Ländern nachweisbar sind. Um es deutlich zu machen,
kann man für die südamerikanischen Länder und Meriko
nur eine relative Chronologie aufstellen. Wohl sind auch
dort ältere und jüngere Typen erkennbar, aber innerhalb
der ganzen Zeit sind keine geschichtlichen Vorkommnisse fest-
zustellen. Deswegen bezeichnet man die Vorgeschichte oieser
Länder schlechthin als präkolumbische Zeit.

Die absolute Chronologie läßt sich aber in Europa
aufstellen, weil dessen Länder mit den Mittelmeervölkern
Aegyptens, Griechenlands und Italiens in Beziehung stan-
den und wir von den letztem geschichtliche Kunde haben,
die in Aegypten mindestens bis ins Jahr 3000 vor Christus
zurückgreift. Viollier stützt seine absolute Chronologie der
Latènezeit in der Schweiz auf zwei geschichtliche Ereignisse,
die Einnahme Roms durch die Kelten im Jahre 330 v. Chr.
und die Eroberung Helvetiens durch Caesar im Jahre 53
v. Chr. und unterscheidet die Epochen Latène I 450—250
v. Chr.. Latène II 250-50 v. Chr.

Eine Reihe von weitern Fragen, die noch unabgeklärt
sind, sucht er an Hand des Fundmaterials zu lösen. Mit C.
Juklian nimmt er an, daß die Kelten sich um 530 am
Mittelrheine niederließen. Dabei fanden sie eine Bevöl-
kerung vor, welche die Kultur der ältern Eisen- oder Hall-
stattzeit aufwies. Unter dem Einflüsse der keltischen Ein-
wanderer nahmen die Hallstattleute nach und nach neue
Gebräuche an. Hatten sie vorher ihre Toten verbrannt
und über ihnen Grabhügel (Tumuli) aufgeworfen, so gingen
sie nun zu dem keltischen Brauch über, die Toten zu bestatten.
Ebenso verändern sich die Formen der Paukensibel und der
Certosafibel, indem sie die doppelspiralige Feder annehmen,
welche bei den Kelten gebräuchlich war. Daraus schließt
D. Viollier, daß die Kelten die Träger der Latènekultur
waren und daß sie dieser bei ihrer Fortsetzung am Mittel-
rhein auch bei den Stämmen der Hallstattleute zum Durch-
bruch verhalfen. Entgegen der gewöhnlichen Auffassung
nimmt er ferner an. daß die Helvetier, ein Stamm der
Kelten, schon um 450 v. Chr. unser Land besetzt hätten.
Das scheint ihm aus der Einheitlichkeit der Latènekuktur
in unserm Lande hervorzugehen, welche sich im Laufe von
400 Jahrhunderten kaum merklich veränderte. Wären sie aber,
wie man nach den Zeugnissen der römischen Schriftsteller
annimmt, erst im Anschlüsse an den verunglückten Cimbern-
und Teutonenzug des 2. vorchristlichen Jahrhunderts auf
unser Gebiet getreten, so müßten sich Spuren dieser gewalt-
samen Besiedelung vorfinden.

Während wir in diesem Abschnitt einige interessante
Erklärungsversuche kennen gelernt haben, die sich doch aus
den Indizien eines reichen archäologischen Materials recht-
fertigen lassen, betritt der Verfasser festen Boden, wenn
er auf die Gräber und ihren Inhalt eintritt. Nicht,
als ob es hier keine Fragen mehr zu lösen gäbe,
aber im wesentlichen ergeben sich die Schlüsse aus dem
Material selbst. Sorgfältig sind alle neuen Funde ver-
zeichnet und mit bibliographischen Nachweisungen be-
gleitet. Die wichtigsten Fundtypen sind, auf pracht-
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ooHert Tafeln roiebergegeben, aus Den ©iiuel»
funben herausgehoben unb 3U tppologifdjen
Serien 3ufammenge3ogen. So roirb bte ermübenbe
SBieöerboIung oerntieben unb bod) bie Seton»
ftruttion eines jeben ©rabfunbes an iöanb ber bei»

gegebenen Rahlen unb eingaben ermöglicht.
Da bas SoIIier'fdje üßerf nicht allgemein 3U»

gänglich ift, fo möge es geftattet fein, eine turje 72
Darfteilung ber Totengebräuche ber Stellen 311 (91)

geben, roie mir fie aus ihren ©räbern fennen
lernen.

Die oorherrfchenbe Seftattungsform bei ben

Deloetierrt mar bie Totenbejtattung in ©genannten
glachgräbern. Diefe îinb äuherlid) nicht fichtbar,
fonbern bei Sauten unb .Riesgeroinnung flöht man
burch Rufall auf foldje ©räber unb ©rabfelber.
Das 5laretal unb bie ©egenb oon Sern ift ins»
befonbere reich an derartigen gunben. 51 et feltifcEjen
©räbern rourben bis heute gehoben in ber Sähe
ber Stabt ober in ber Stabt Sern fclbft: Rroci
©räberfelber in ber Tiefenau (Schärlod) unb 5Iar=
egg), Solligen, 3nfelfd)euer, lorraine, Sturiftaiben,
Schohbalbe, Sdiroaqtorftrahe, 5BeihenbüI)I, Sit»
toriaftrahe, 215i)IerfelD, ÏBanïborffelb. Son Sern
aufroärts bis an ben Srienjerfee flohen roir auf
folche ©räber, bie uns auf eine bichte Seoölferung
fchliefren laffen. ©rohere ©räberfelber finb bis jeht
im Ranton Sern nur in Stünfingen aufgebedt roor»
ben, roo matt gegen 220 ©räber ausgrub, ©in nur
teilroeife ausgebeutetes ©räberfelb bei Sidjigen foil
in beffern 3eitett erforfdjt roerben. Den alten
Schriftftellern roar es betannt, bah bie Reiten an

"

bie Unfterblidjleit ber Seele glaubten. Diefer
©laube roar bei ihnen fo unerfchütterlid) feft, bah
fie cinanber ©elbfummen liehen, roeldje erft im 3en= f - ^
feite 3urüd3ube3ahlen roaren.

Das gladjgrab ber Selnetier enthält nieiftens £
nur einen Toten; in einigen roenigen gälten !-

roaren mehrere junge Reute 3ufammen beftattet.
Der Tote liegt immer auf bem Süden, mit aus» [

geftredten Seinen. Die 5lrnie finb ebenfalls längs
bem Rörper ausgeftredt; manchmal liegt eine

Sanö auf bem Seden, ober finb bie 5lrme auf ber

Sruft getreust. Der Ropf ift ein roenig auf bie Seite
geneigt, balb auf bie linle, balb auf bie rechte ober ttad)
Dorn, bas Rintt auf bie Sruft gefentt. 3n einigen gälten
fanb man unter bem Sdjäbel einen Stein, ber bem Toten
als Ropfftühe biente. Die ©räber finb nicht Don regel»
ntähiger Orientierung. Die beliebteften Sichtungen, roetdje
bie Reiten ihren ©räbern gaben, finb bie oon Siib=Sorb
unb Oft=2Beft. Son ben Sohfärgen, © roeldjen fie beerbigt
rourben, hat fid) meift nur eine buntle Spur einer Stober»
fdjidjt erhalten, roeldje bem unïunbtgen 5Iuge meiftens ent»

geht. Sun roirb man fragen, roenn bie ©räber ber Toten
äuherlid) unfid)tbar roaren, ob benn nicht häufig bei Seu»
beftattungen alte ©räber geftört unb aufgebrochen rourben.
Derartige gälte finb äufjerft feiten unb finb nicht 3ett=
genoffen, fonbern fpätern Söttern 3U3ufd)r-eiben. So haben
bie ©ermanen, roeldje in bem ©rabfelbe oon Sümpli3 ihre
Toten beftatteten, einige teltifdje ©räber angefchnitten, beren
Sorhanbenfein ihnen nicht mehr betannt roar. — ©s ift
an3unehmen, bah bie Reiten ihre griebhöfe äuherlid) tenn»
3eichneten, fei es burch einen umlaufenben ©raben ober
jebes ein3elne ©rab burdj ein Stal aus Stein ober 50I3,
roc [che bann in fpätern Reiten bem Raubbau 3um Opfer
gefallen finb.

Unter ben ©raboorfommniffen fpiett bie 5lfdje unb
Rohtc eine grofje Solle. Da fanden fid) in halbkreisförmigen
©ruhen 3roifd)en ben ©räbern Ueberrefte oon 5Ifdje unb
Rohte, roelche 3roeifcIIos bei ber Seftattung als Totenfeuer
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ange3ünbet rourben. Die ©rbe jeigt nie eine Spur oon
Slnbrcitnung, unb fo muh ntan annehmen, bah fie in bie
Sähe bes ©rabes gebradjt rourben unb bei ber Seftattung
bes Toten nad) ber allgemeinen Totenfitte oorbanben fein
muhten.

Such im Snnerrt ber ©räber finbeu fid) 51 fche unb
Rohle. Diefe flammen oielleicbt nom häuslichen £>crbe her,
roeldjer ben alten Söltern geheiligt roar. 3n ben älteften
Reiten tarn es oor, bah "tan bie Toten unter bem foaus»
herbe beftattete, bamit fie beffen Seiligteit nidj.t entbehrten.
3n jüngerer 3eit rourbe biefe Sitte uielleidft abgclöft, in»
bem man 5lfd>e unb Roble nom ioerbe nahm unb fie bem
Toten mit ins ©rab legte. Damit blieb er in Se3iehung
3U feinem Saufe auch im 3enfeits.

3n einigen gälten ift ber Tote DoIIftänbig eingehüllt
in eine 5lfd)enfd)id)t oon 12—20 cm Didjtigteit. Dah fie
nicht bie Serroefung bes Toten oerhinbern follte, erfehen
roir aus einem intereffanteu Sorïommnis. 3m ©rabe eines
Rriegers Jag auf beffen fian3enfpihe eine foanbuoll Rohle,
roorin roir 3ioeifelsohne ein Totenritual 311 fehen haben.
Stciftens hanbelt es fid) übrigens nicht um maffenhaftes
Seigeben oon 5lfdje, fonbern roir finden ftatt beffen sunfdjen
ben Seinen bes Toten ober 3U feinen gühen eine £janbooll
Rohle.

Seigaben oon Speifen finb in felteitcu gälten
feftgeftellt morden. Der Tote, ber in ooller Sefleibung
unb 5lusrüftung in bas ©rab gelegt rourbe, erhielt aber
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vollen Tafeln wiedergegeben, aus den Einzel-
funden herausgehoben und zu tppologischen
Serien zusammengezogen. So wird die ermüdende
Wiederholung vermieden und doch die Rekon-
struktion eines jeden Grabfundes an Hand der bei-
gegebenen Zahlen und Angaben ermöglicht.

Da das Vollier'sche Werk nicht allgemein zu-
gänglich ist, so möge es gestattet sein, eine kurze

Darstellung der Totengebräuche der Kelten zu (3t)
geben, wie wir sie aus ihren Gräbern kennen
lernen.

Die vorherrschende Bestattungsforni bei den

Helvetiern war die Totenbestattung in sogenannten
Flachgräbern. Diese sind äußerlich nicht sichtbar,
sondern bei Bauten und Kiesgewinnung stößt man
durch Zufall auf solche Gräber und Grabfelder.
Das Aaretal und die Gegend von Bern ist ins-
besondere reich an derartigen Funden. An keltischen
Gräbern wurden bis heute gehoben in der Nähe
der Stadt oder in der Stadt Bern selbst: Zwei
Gräberfelder in der Tiefenau (Schärloch und Aar-
egg), Holligen, Inselscheuer, Lorraine, Muristalden,
Schoßhalde, Schwarztorstraße, Weißenbühl, Vik-
toriastraße, Wylerfeld, Wankdorffeld. Von Bern
aufwärts bis an den Brienzersee stoßen wir auf
solche Gräber, die uns auf eine dichte Bevölkerung
schließen lassen. Größere Gräberfelder sind bis jetzt

im Kanton Bern nur in Münsingen aufgedeckt wor-
den. wo man gegen 220 Gräber ausgrub. Ein nur
teilweise ausgebeutetes Gräberfeld bei Richigen soll
in bessern Zeiten erforscht werden. Den alten
Schriftstellern war es bekannt, daß die Kelten an

'

die Unsterblichkeit der Seele glaubten. Dieser
Glaube war bei ihnen so unerschütterlich fest, daß
sie einander Geldsummen liehen, welche erst im Jen- f - ^
seits zurückzubezahlen waren.

Das Flachgrab der Helvetier enthält meistens ^
nur einen Toten: in einigen wenigen Fällen
waren mehrere junge Leute zusammen bestattet.
Der Tote liegt immer auf dem Rücken, mit aus- j

gestreckten Beinen. Die Arme sind ebenfalls längs
dem Körper ausgestreckt: manchmal liegt eine

Hand auf dem Becken, oder sind die Arme auf der

Brust gekreuzt. Der Kopf ist ein wenig auf die Seite
geneigt, bald auf die linke, bald auf die rechte oder nach

vorn, das Kinn auf die Brust gesenkt. In einigen Fällen
fand man unter dem Schädel einen Stein, der dem Toten
als Kopfstütze diente. Die Gräber sind nicht von regel-
mäßiger Orientierung. Die beliebtesten Richtungen, welche
die Kelten ihren Gräbern gaben, sind die von Süd-Nord
und Ost-West. Von den Holzsärgen, in welchen sie beerdigt
wurden, hat sich meist nur eine dunkle Spur einer Moder-
schicht erhalten, welche dem unkundigen Auge meistens ent-
geht. Nun wird man fragen, wenn die Gräber der Toten
äußerlich unsichtbar waren, ob denn nicht häufig bei Neu-
bestattungen alte Gräber gestört und aufgebrochen wurden.
Derartige Fälle sind äußerst selten und sind nicht Zeit-
genossen, sondern spätern Völkern zuzuschreiben. So haben
die Germanen, welche in dem Grabfelde von Bümpliz ihre
Toten bestatteten, einige keltische Gräber angeschnitten, deren
Vorhandensein ihnen nicht mehr bekannt war. — Es ist
anzunehmen, daß die Kelten ihre Friedhöfe äußerlich kenn-
zeichneten, sei es durch einen umlaufenden Graben oder
jedes einzelne Grab durch ein Mal aus Stein oder Holz,
welche dann in spätern Zeiten dem Landbau zum Opfer
gefallen sind.

Unter den Erabvorkommnissen spielt die Asche und
Kohle eine große Rolle. Da fanden sich in halbkreisförmigen
Gruben zwischen den Gräbern Ueberreste von Asche und
Kohle, welche zweifellos bei der Bestattung als Totenfeuer
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angezündet wurden. Die Erde zeigt nie eine Spur von
Anbrennung, und so muß man annehmen, daß sie in die
Nähe des Grabes gebracht wurden und bei der Bestattung
des Toten nach der allgemeinen Totensitte vorhanden sein
mußten.

Auch im Innern der Gräber finde» sich Asche und
Kohle. Diese stammen vielleicht vom häuslichen Herde her.
welcher den alten Völkern geheiligt war. In den ältesten
Zeiten kam es vor, daß man die Toten unter dem Haus-
Herde bestattete, damit sie dessen Heiligkeit nicht entbehrten.
In jüngerer Zeit wurde diese Sitte vielleicht abgelöst, in-
dem man Asche und Kohle vom Herde nahm und sie dein
Toten mit ins Grab legte. Damit blieb er in Beziehung
zu seinem Hause auch im Jenseits.

In einigen Fällen ist der Tote vollständig eingehüllt
in eine Aschenschicht von 12—20 cm Dichtigkeit. Daß sie
nicht die Verwesung des Toten verhindern sollte, ersehen
wir aus einen, interessanten Vorkommnis. In, Grabe eines
Kriegers lag auf dessen Lanzenspitze eine Handvoll Kohle,
worin wir zweifelsohne ein Totenritual zu sehen haben.
Meistens handelt es sich übrigens nicht un, massenhaftes
Beigeben von Asche, sondern mir finden statt dessen zwischen
den Beinen des Toten oder zu seinen Füßen eine Handvoll
Kohle.

Beigaben von Speisen sind in seltenen Fällen
festgestellt worden. Der Tote, der in voller Bekleidung
und Ausrüstung in das Grab gelegt wurde, erhielt aber



260 DIE BERNER WOCHE

{ebenfalls auch Speifcn mit. {Rur ba, tno gan3e Stüde
mit Rnodjen mitgegeben tuurben, täfet fid) bas nadjroetfen.
Dies mar in ÏRûnfingen ber Sali, ruo man 3U Srüjjen öes
Doten Ueberrefte einer O'djfenrippe uttb einen Ralbsfdjentel
fanb. ÏRerfœûrbigerroeife fcfjeint man Den Doten teine ®e=

tränte ins ©rab gcftellt 31t haben. Dies bürfen roir barons
Jchliefjen, bah bie ©efäfje in Den ïettifdjen ©räbern meiftens
fetjlen, roäljrenb fie in beti frühem oorgefdjidjttidjen ©podjen
ftänbig oortommen.

©s märe nach D. 33ioIIier möglich, bah bem Doten
bie ©«tränte auf Das ©rab gefchüttet inurben, roie Dies

oon beit ©riedfen überliefert ift, roetdje 3ur 3eit ber Reiten
ihren tünftlerifdjen £öbepuntt erreicht hatten. Dah näm»
tidj Die Reiten non Den ©riechen fid) bei ihren ©rab»
gebrauchen beeinfluffen liehen, erfehen mir aus bem Do ten»

gcbrandje, Dem Doten eine 9Jtün3e, ben DbptuS in Die

£>anb 3U geben, roetchen er bem Fährmann ©baron bei

feinem ©intritt in bie Unterwelt überreichen muhte. Diefe
gleiche Sitte finbet fid) bei Den ©trustern unb {Römern,
fomntt am ©nbe ber Datène3eit, alfo im 1. 3abrljunDert
uor ©hriftus, in einigen teltifdjen ©räbern oor.

Stach biefen anertennenben {Ausführungen Darf nid)t
oerfdjroiegen roerben, bah man mit bem 23erfaffer nicht
burdjroeg gleicher ÏReinung ift. So erfdjeint mir 3. 23.

fein Urteil über 23- {Reinedes 23eitrag 31a Kenntnis ber
Da Däne Dentmäter auf S. 7 nid)t gerechtfertigt, ferner
folttc man bei den ein3elnen 23ortommniffen audf noch ben
Ort unb 'Die ©rabnummer anführen 31« ©rleidjterung ber

{Rachprüfung. Stiles in allem aber ift 23ioItiers 23uch eine

rcfpettgebietenbe Deiftung, 3U ber man Den 23erfaffer be=

gliidmiinfchen barf.
O. D f d) 11 nt i.

_— ~

Sagen aus bem öuggisberg,
v.

3m Dorfe Sdjroarsenburg lebte einmal ein junger
ÏRann, ber fragte ben SRäbdjen nidjts nad) unb mich ihnen
aus, roie er nur tonnte, ©r hatte auch roenig Umgang mit
feinen Stttersgenoffen, fonbern ging nur 311 ben notroenbigften
{Arbeiten unb 23erridjtuttgen aus Dent £jaufe, roorin feine
altembe ÏRutter bie Dcausgefdjäfte üerridftete, bei Denen

er ihr roie ein treuer Rnappe mithalf, fo bah er oft als
„SRutterhöd" oerfpottet unb ausgelacht rourbe. Das be=

roirtte aber nur, bah er nod) roeniger ins Dorf ging unD
feiner StRutter um fo anhänglicher rourbe. SIber einmal
rourbe biefe tränt unb muhte fterben. Der junge ÏRann roar
untröftlidj unb trennte fidj nidjt oon ber Deiche, bis fie
ihm Das ©rab entrih.

3n ber folgenben {Radjt hatte er einen fonberbaren
Drautn. ©r fah, roie Das Sdhlüffellod) feiner Sd)laf3iminer»
titre groh unb immer gröher rourbe unb roie aus ihm
ein rüstiges, oerfdjrumpftes brauchen heraustrat. 2ßie es

mitten im 3immer ftanb, roudjs es, rourbe immer gröher,
bis es ©röhe unb ©eftalt feiner StRutter angenommen hotte,
aber bann glätteten fid) bie {Rubeln ihres 2tngefid)ts, ihre
jfjaare rourben fdjött unb feibenroeid), ihr {Rüden ftredte
fid) unb eine rounberfdjöne 3ungfrau ftanb oor ihm. ©r
roollte bie Slrme nach' ihr ausftreden, aber er oermodjte
tein ©lieb 3U rühren; er gitterte unb bebte, aber bie 9ln=

ftrengung raubte ihm ben Sltem, ohne bah fie etroas niihte.
Die 23ruft roar ihm roie 3ufammengepreht burdj eine furcht»
bare Saft, ©n'otidj ftieh er einen heifern Sdjrei aus — unb
erroadjte. ©r roar in Sdjroeih geraten unb gitterte an allen
©liebern.

33on nun an hatte er beinahe jebe {Radjt ähnliche
Dräunte. 3ebesmal erroadjte er mit einem Schrei unb fanb
fich bann atemlos unD roie 3erfd)Iagen oon ber furchtbaren
2tngft, bie ber fdjredlidje Drud auf feine 23ruft er3eugt
hatte.

©nblidj fahte er fidj ein joer3 uttb tlagte feine {Rot
einer alten 3rrau, bie eine gute Freundin feiner StRutter
geroefen roar unb 3U Der er Daher am meiften 3ntrauen
hatte. Sie fagte ihm, bah ihn bas „Doggeli" plage, ©r
folle nur einen hölsernen 3apfen machen oon 5afelIjol3,
bas er fidj an einem Çreitagmorgen oor Sonnenaufgang
in Den Drei hödjften {Rauten gefdjnitten habe, unb bann
ein ßodji in ben „Untequg" bohren, 31t beut Der 3apfen
paffe, ©nblid) müffe er itod) einen Sdjraubftod bereit machen,
ant beften ihn ins Schlafsimmer nehmen. 2Bemt er nun
Den Drud fpüre, folle er auf bie 23ruft 3U greifen fudjen,
feft paden, roas er bort auch finden möge, unb bas ©e»
funbette bis ant SRorgen in Den Sdjraubftod eintlemmen.
2ïnt ARorgen roerbe er Die ïkrfon, roeldj-e ihn als Doggeli
geplagt habe, im 3immer finben; roenn er fie bei fidj' be=

halten rootle, müffe er nur Das, roas er im Sdjraubftod
eingetlemmt habe, in bas Dodj oerfdjtiehen; fie tönne ihm
nicht entrinnen, fo lange ber Rapfen eingeftedt bleibe.

Der 23urfd)c tat genau roie ihm geraten roorbett roar,
bohrte ein Dodj, holte ifjafelbol3 am fjreitagmorgen oor
Sonnenaufgang uttb machte einen paffenDen 3apfen. 2lud)
bett Sdjraubftod ftellte er bereit. *3n Der Stacht fah er fidj
im Draum oor feinem f5aus, Das gröher unb gröher rourbe,
bis es fdjliehlidj bie ganse SBelt erfüllte unb ihm feinen
{Raunt mehr übrig lieh, ©s roudjs um ihn herum, umgab
ihn auf alten Seiten, Drängte fid) Daitn gegen ihn unb Drohte
ihn 3U erbrüden. ©r ntadjte fidj Heiner unb 30g fidj immer
mehr in fidj' 3ufammen. Dabei übertam ihn ein roohliges
©efüht, als ob er roieber ein Rind toäre unb fidj im
Sdjohe feiner ÏRutter befände. Unb ba fah er plöhlidj neben
fidj' eine andere, ebenfo tieine ©eftalt — es roar biefetbe,
Die ihm iit ber erften {Rächt erfdjienen roar —, an Die er
fid) ptöhtid) in unbe3roingtidjer Sehnfudjt unb Diebe tlarn»
merte, fie umfahte unb tühte. Dabei erroachte er. Dangfam
tehrte in ihm Die ©rinnerung an fein 23orhaben roieber; er
bemertte, roie feine 2lrme getreust auf ber 23ruft tagen,
als ob er bort etroas fefthalten mühte. Sorgfältig fachte
er nadj, fanb aber nur einen Strohhalm, ben er mit einem
©efühl ber 23ertaffenheit und Des {ïRihmuts in Den Schraub»
ftod ein3toang. Dann legte er fidj oon neuem 3ur {Ruhe.

211s er am folgenben ÏRorgen erroachte, fanb er Die
erträumte Sungfrau neben fid) im 23ett, too fie noch fdjlief.
©r betrachtete ihre 3üge — er ertannte oietes, roas itjn
an feilte {ÏRutter erinnerte. Seine Rärtlidjtetfen roedten enb»
lieh bie unbetannte Schöne, Die mit erftaunten und bain mit
angfterfüllten 23Iidett ihn uttb bie ihr fremde Umgebung
betrachtete.

Der 23urfd)e erinnerte fidj des ÏRittcts, um bie 3ung=
ftau für immer bei fid) 311 behalten: er ftanb auf, nahm
ben Strohhalm aus bem Sdjraubftod und oerfdjloh ihn in
Das Dod) im Unter3ug. 2IIs fie fein 23eginnen Durchfchaute,
flehte fie ihn an, bas nicht 3U tun, unb lange fdjroantte er
3toifdjen fetbfttofer ©ntfagung unb eigenfüdjtiger Diebe. ©nD=

tid) aber iiberroog bie Diebe unb Der 2Bunfdj nadj ihrem
»efifc.

Dange 3ahre lebten fie 3ufammen und betamen mehrere
Rinder, denen die Raembe eine treue, tiebeootle ÏRutter roar.
2ln ihnen hatte aud)' ber S3ater grohe Freude, und roenn
ihn die grau roieber unb roieber bat, Doch bien 3œang
311 löfen, den 3apfett aus3U3iehen und ihr bie Freiheit
roieber3ugeben, fo hatte fie an Den Rinbern einen ©rfah
für fie fetbft, ber dem SRanne ihren {ßertuft erleichterte.
So 30g er den Rapfen aus unb die fjrau roar roieber uer=
fdjrounben.

{Rod) oft aber fpradjen bie Rinber oon ihrer ÏRutter,
und roenn ber 23ater außerhalb des Kaufes gearbeitet hatte,
er3ät)Iten fie ihm, bah fie roieber Dageroefen fei, fie getämmt
gepflegt uttb befdjentt habe. Dem ÏRanne aber 3eigte fie
fid) nie roieber.

9îod)bcudt otter Beiträge uerboten.
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jedenfalls auch Speisen mit. Nur da, wo ganze Stücke
mit Knochen mitgegeben wurden, läßt sich das nachweisen.
Dies war in Münsingen der Fall, wo man zu Füßen des
Toten Ileberreste einer Ochsenrippe und einen Kalbsschenkel
fand. Merkwürdigerweise scheint man den Toten keine Ge-
tränke ins Grab gestellt zu haben. Dies dürfen wir daraus
schließen, daß die Gefäße in den keltischen Gräbern meistens
fehlen, während sie in den frühern vorgeschichtlichen Epochen
ständig vorkommen.

Es wäre nach D. Viollier möglich, daß dem Toten
die Getränke auf das Grab geschüttet wurden, wie dies

von den Griechen überliefert ist, welche zur Zeit der Kelten
ihren künstlerischen Höhepunkt erreicht hatten. Daß näm-
lich die Kelten von den Griechen sich bei ihren Grab-
gebräuchen beeinflussen ließen, ersehen wir aus dem Toten-
gebrauche, dem Toten eine Münze, den Obolus in die
Hand zu geben, welchen er dem Fährmann Charon bei
seinem Eintritt in die Unterwelt überreichen mußte. Diese
gleiche Sitte findet sich bei den Etruskern und Römern,
kommt am Ende der Latönezeit, also im 1. Jahrhundert
vor Christus, in einigen keltischen Gräbern vor.

Nach diesen anerkennenden Ausführungen darf nicht
verschwiegen werden, daß man mit dem Verfasser nicht
durchweg gleicher Meinung ist. So erscheint mir z. V.
sein Urteil über P. Reineckes Beitrag zur Kenntnis der

La Töne Denkmäler auf S. 7 nicht gerechtfertigt. Ferner
sollte man bei den einzelnen Vorkommnissen auch noch den

Ort und die Erabnummer anführen zur Erleichterung der

Nachprüfung. Alles in allem aber ist Violliers Buch eine

respektgebietende Leistung, zu der man den Verfasser be-

glückwünschen darf.
O. Tschumi.
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Tagen aus dem 6uggi5derg.
v.

Im Dorfe Schwarzenburg lebte einmal ein junger
Mann, der fragte den Mädchen nichts nach und wich ihnen
aus, wie er nur konnte. Er hatte auch wenig Umgang mit
seinen Altersgenossen, sondern ging nur zu den notwendigsten
Arbeiten und Verrichtungen aus dein Hause, worin seine

alternde Mutter die Hausgeschäfte verrichtete, bei denen

er ihr wie ein treuer Knappe mithalf, so daß er oft als
„Mutterhöck" verspottet und ausgelacht wurde. Das be-
wirkte aber nur. daß er noch weniger ins Dorf ging und
seiner Mutter um so anhänglicher wurde. Aber einmal
wurde diese krank und mußte sterben. Der junge Mann war
untröstlich und trennte sich nicht von der Leiche, bis sie

ihm das Grab entriß.
In der folgenden Nacht hatte er einen sonderbaren

Traum. Er sah, wie das Schlüsselloch seiner Schlafzimmer-
türe groß und immer größer wurde und wie aus ihm
ein runzliges, verschrumpftes Frauchen heraustrat. Wie es

mitten im Zimmer stand, wuchs es, wurde immer größer,
bis es Größe und Gestalt seiner Mutter angenommen hatte,
aber dann glätteten sich die Runzeln ihres Angesichts, ihre
Haare wurden schön und seidenweich, ihr Rücken streckte

sich und eine wunderschöne Jungfrau stand vor ihm. Er
wollte die Arme nach ihr ausstrecken, aber er vermochte
kein Glied zu rühren! er zitterte und bebte, aber die An-
strengung raubte ihm den Atem, ohne daß sie etwas nützte.
Die Brust war ihm wie zusammengepreßt durch eine furcht-
bare Last. Endlich stieß er einen heisern Schrei aus - uud
erwachte. Er war in Schweiß geraten und zitterte an allen
Gliedern.

Von nun an hatte er beinahe jede Nacht ähnliche
Träume. Jedesmal erwachte er mit einem Schrei und fand
sich dann atemlos und wie zerschlagen von der furchtbaren
Angst, die der schreckliche Druck auf seine Brust erzeugt
hatte.

Endlich faßte er sich ein Herz und klagte seine Not
einer alten Frau, die eine gute Freundin seiner Mutter
gewesen war und zu der er daher am meisten Zutrauen
hatte. Sie sagte ihm, daß ihn das „Doggeli" plage. Er
solle nur einen hölzernen Zapfen machen von Haselholz,
das er sich an einem Freitagmorgen vor Sonnenaufgang
in den drei höchsten Namen geschnitten habe, und dann
ein Loch in den „Unterzug" bohren, zu dem der Zapfen
passe. Endlich müsse er noch einen Schraubstock bereit machen,
am besten ihn ins Schlafzimmer nehmen. Wenn er nun
den Druck spüre, solle er auf die Brust zu greisen suchen,
fest packen, was er dort auch finden möge, und das Ge-
fundene bis am Morgen in den Schraubstock einklemmen.
Am Morgen werde er die Person, welche ihn als Doggeli
geplagt habe, im Zimmer finden,- wenn er sie bei sich be-
halten wolle, müsse er nur das, was er im Schraubstock
eingeklemmt habe, in das Loch verschließen: sie könne ihm
nicht entrinnen, so lange der Zapfen eingesteckt bleibe.

Der Bursche tat genau wie ihm geraten worden war,
bohrte ein Loch, holte Haselholz am Freitagmorgen vor
Sonnenaufgang und machte einen passenden Zapfen. Auch
den Schraubstock stellte er bereit. In der Nacht sah er sich
im Traum vor seinem Haus, das größer und größer wurde,
bis es schließlich die ganze Welt erfüllte und ihm keinen
Raum mehr übrig ließ. Es wuchs um ihn herum, umgab
ihn auf allen Seiten, drängte sich dann gegen ihn und drohte
ihn zu erdrücken. Er machte sich kleiner und zog sich immer
mehr in sich zusammen. Dabei überkam ihn ein wohliges
Gefühl, als ob er wieder ein Kind wäre und sich im
Schoße seiner Mutter befände. Und da sah er plötzlich neben
sich eine andere, ebenso kleine Gestalt — es war dieselbe,
die ihm in der ersten Nacht erschienen war —, an die er
sich plötzlich in unbezwinglicher Sehnsucht und Liebe klam-
merte, sie umfaßte und küßte. Dabei erwachte er. Langsam
kehrte in ihm die Erinnerung an sein Vorhaben wieder: er
bemerkte, wie seine Arme gekreuzt aus der Brust lagen,
als ob er dort etwas festhalten müßte. Sorgfältig suchte
er nach, fand aber nur einen Strohhalm, den er mit einem
Gefühl der Verlassenheit und des Mißmuts in den Schraub-
stock einzwang. Dann legte er sich von neuem zur Ruhe.

Als er am folgenden Morgen erwachte, fand er die
erträumte Jungfrau neben sich im Bett, wo sie noch schlief.
Er betrachtete ihre Züge — er erkannte vieles, was ihn
an seine Mutter erinnerte. Seine Zärtlichkeiten weckten end-
lich die unbekannte Schöne, die mit erstaunten und daan mit
angsterfüllten Blicken ihn und die ihr fremde Umgebung
betrachtete.

Der Bursche erinnerte sich des Mittels, um die Jung-
frau für immer bei sich zu behalten: er stand auf, nahm
den Strohhalm aus dem Schraubstock und verschloß ihn in
das Loch im Unterzug. Als sie sein Beginnen durchschaute,
flehte sie ihn an, das nicht zu tun, und lange schwankte er
zwischen selbstloser Entsagung und eigensüchtiger Liebe. End-
lich aber überwog die Liebe und der Wunsch nach ihrem
Besitz.

Lange Jahre lebten sie zusammen und bekamen mehrere
Kinder, denen die Frenide eine treue, liebevolle Mutter war.
An ihnen hatte auch der Vater große Freude, und wenn
ihn die Frau wieder und wieder bat, doch den Zwang
zu lösen, den Zapfen auszuziehen und ihr die Freiheit
wiederzugeben, so hatte sie an den Kindern einen Ersatz
für sie selbst, der dem Manne ihren Verlust erleichterte.
So zog er den Zapfen aus und die Frau war wieder ver-
schwunden.

Noch oft aber sprachen die Kinder von ihrer Mutter,
und wenn der Vater außerhalb des Hauses gearbeitet hatte,
erzählten sie ihm, daß sie wieder dagewesen sei, sie gekämmt
gepflegt und beschenkt habe. Dem Manne aber zeigte sie

sich nie wieder.
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